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hebens zu machen? Es gibt geistige Epidemien auch auf pädagogischem 
Gebiet; auf dem der Methodensucherei zumal. Eine noch verhältnis- 
mässig gehaltvolle Keformperiode hatten wir in den 70er und 80er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, als es sich um die Begründung und Durchfüh- 
rung der Schreiblese-Methode handelte. Und doch schliesst einer unserer 
angesehensten Pädagogen (C. Kehr) seinen Eückblick auf jene Zeit mit 
den Worten: „Pädagogische Gelbschnäbel und alte Graubärte arbeiteten 
um die Wette. Jede unbedeutende Manier, oft nur das Versetzen einiger 
Buchstaben, wurde mit grossem Geschrei als „neue Methode" proklamiert 
und längst Dagewesenes und Veraltetes als nagelneue Weisheit aufge- 
tischt. Die Methodenreiterei der Experimentalpädagogen wurde wirklich 
zum Ekel." Er hat Eecht. Freude, Heiterkeit, Humor sollen gewiss 
auch in der Schule ihre Stätte haben. Aber eine ernste und anstrengende 
Sache bleibt beim Unterrichten und Erziehen deswegen doch, auch das 
Lesenlehren. Mit Lachen, Scherzen und allerlei Kurzweil ich noch keiner 
über die Berge gekommen. Auch hier steht der Schweiss an der Pforte 
des Erfolges. (Allgemeine Deutsche Lehrerzeitung.) 



Das Kind und seine Poesie. 



(Aus "Deutsche Schulpraxis"). 



Von G. Rauheit, Frankenstein in Schlesien. 



Wenn es uns als wahrhaften Erziehern Pflicht ist, das Wesen unserer 
Kinder recht kennen zu lernen, so müssen wir zu ihnen herabsteigen, uns 
in sie versenken, sie schon vom zartesten Alter ab beobachten in ihrem 
Tun und Treiben, in ihren Eeden, in ihren Spielen, in ihren Liedern; 
kurz in ihrem ganzen Wesen. In dem Denken, Fühlen, überhaupt in den 
Äusserungen des jugendlichen Geistes erkennt der denkende Beobachter 
die Vorstellungsinhalte, die den jugendlichen Geist erfüllen; und das ist 
ihm wichtig für seine Erziehertätigkeit. 

Sinnige Männer, die mit grosser Hingabe sich der Aufgabe unterzogen, 
das Kind nach der einen oder der anderen Seite seiner Äusserungen zu 
belauschen, und ihre Erfahrungen uns mitteilten, verdienen daher den 
wärmsten Dank aller Pädagogen, zumal, wenn sie nicht der Beruf dazu 
nötigte, sondern wenn es aus reiner uneigennütziger Liebe zur Kinderwelt 
geschah. 

Inbezug auf die Kinderpoesie machten sich bis jetzt Rochholz durch 
sein alemannisches Kinderlied, Ernst Meier durch seine deutsehen Kin- 
derreime und Kinderspiele aus Schwaben, Birlinger durch sein Kinder- 
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büchlein, Simrock durch sein deutsches Kinderbuch, der unbekannte Ver- 
fasser des Oldenburger Kinderleben und für Sachsen der treffliche Dunger 
mit seinen Kinderliedern aus dem Vogtlande u. a. auch um die Pädagogik 
verdient, denn sie förderten das Verständnis über den kindlichen Geist. 

Ein Einblick in die Werke dieser Kinderfreunde belehrt uns, dass 
sie als Kinderpoesie nicht die Lieder und Eeime bieten, die die Kinder in 
der Schule oder aus diesem und jenem Buch sich angeeignet haben, son- 
dern die naturfrischen, naiven Lieder und Eeime, die das Kind auf der 
Gasse von anderen Kindern, oder zu Hause von Eltern und Geschwistern 
erlernt hat und die Kinder bei ihren Vereinigungen, Spielen usw. singen 
oder sagen. Diesen allen aber ist charakteristisch, dass ihnen das Natür- 
liche, das Naturwüchsige an der Stirn geschrieben steht, denn die Kinder 
sind ja noch frei von dem konventionellen Leben, in das der Erwachsene 
durch Erziehung und Verhältnisse eingewöhnt ist. Das Kind beabsichtigt 
auch nicht mit dieser oder jener Stelle einen Erfolg : es ist der wirkliche 
Naturdrang, der seine Lieder und Eeime geschaffen, und sie sind weiter 
nichts als die Verkörperung der dem Kinde innewohnenden poetischen 
Begabung. Dazu kommt noch, dass sie einzig und allein in dem Kreise 
des realen Lebens, in dem Anschauungskreise des Kindes ihren Boden 
haben. 

Wie kommt aber das Kind dazu, seine Stoffe praktisch zu gestalten, 
von frühester Jugend ab sich in das Beich der Poesie zu flüchten ? Es ist 
keine Flucht darin, sondern die Poesie ist seine eigentliche Heimat, das 
ganze Leben des Kindes ist Poesie. 

Wir meinen damit nicht die Poesie in unserem engeren Sinne, die 
sich auf hoher Kulturstufe im Gegensatz zu Poesie und den anderen Kün- 
sten entwickelt hat, sondern in weiterer psychologischer Auffassung, nach 
der sie die Art, bei noch nicht entwickelter Eeflexion die sinnlichen Ein- 
drücke phantasiemässig zu verknüpfen, bezeichnet. (Götz, die Volks- 
poesie und das Kind, Jahrbuch des Vereins für wissenschaftliche Pädago- 
gik IV, Seite 178.) 

Der Mensch steht in diesem Alter ja auf der Stufe der Phantasie. 
(Vergleiche Ziller, Pädagogik § 21.) 

Er erfasst seine ganze Umgebung unter seinem eigenen Bilde, denn 
er ist ja selbst noch hauptsächlich Naturwesen und hat von dem idealen 
Eeich des sittlichen Lebens in Staat, Kunst, Wissenschaft noch keine 
Ahnung. Alles macht das Kind um sich her lebendig, mit unglaublicher 
Schaffenskraft macht es sich aus dem Kleinsten das Grösste, umgibt es 
seine gewöhnliche Umgebung mit einem magischen Nimbus und schafft es 
sich mitten in dem Kreise seines Alltagslebens eine poetische Zauberwelt. 
Man beobachte nur das Kind, wie es mit seiner Puppe, seinem Eeitpferd, 
seinem Säbel, dem Hunde, der Katze oder überhaupt mit den Dingen 
seiner Umgebung verkehrt, wie es sie benennt, von ihnen spricht. Man 
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beobachte das Kind, wie es lauscht, wenn man ihm in seinem goldenen 
Traumleben Analoges bietet und z. B. ein sinniges Märchen erzählt. Wie 
verklärt sich da sein Gesicht, wie leuchten seine Augen, wie äussert es sich 
lebhaft, wenn das Tun dieses oder jenes Dinges im Märchen ihm zusagt 
oder nicht behagt, wie kann es bitten, immer noch ein neues zu erzählen. 

Das Phantasieleben des Kindes äussert sich in seinen Liedern und 
Eeimen, welche der natürlichste Ausdruck desselben sind. 

Sie bewegen sich daher auch nur im Kinderleben und beziehen sich 
nie auf im Anschauungskreise des Kindes liegende und ihm interessante 
Dinge, auf die erste Ruhestätte, auf die Spielsachen und Spiele, auf ge- 
wisse Blumen, Tiere u. a. m. 

Kinderlied und Kinderreim stammen aus der Kinderwelt. Kinder 
sind ihre Verfasser, nicht in ihrer Gesamtheit ; denn das ist nicht möglich. 

Ein einzelnes ist es immer, äbev weil es mit seiner Dichtung nicht 
über sich hinausgegangen, hat es zugleich das Interesse der anderen voll- 
ständig getroffen, und so erlangt seine Dichtung allseitigen Beifall, Auf- 
nahme und Verbreitung. Das dichtende Kind war nur der Repräsentant 
der Gesamtheit, das sagte, was alles bewegte. 

Weil so die Kinderlieder der natürlichen Grundlage nicht entbehren, 
wirklich aus dem Kinderleben hervorgewachsen sind, so haben sie anderer- 
seits natürlich um so schnellere und bessere Wurzel gefasst, sich in den 
betreffenden Kreisen nach allen Richtungen hin verbreitet und sind mit 
grosser Treue von einem Zeitabschnitt zum andern an die nachfolgende 
Kindergeneration weiter gegeben worden. Ja die Treue der Überliefe- 
rung ist so gross, dass der gelehrte Forscher durch Vergleichung der Kin- 
derlieder nicht nur aus den einzelnen Gauen Deutschlands, sondern auch 
aus der Schweiz, aus Schweden, England vieles Übereinstimmende fand. 
(Vergleiche Rochholz, Aleman. Kinderlied S. V. ff.) 

Sie können nicht von auswärts eingeführt sein, sie müssen schon ein 
ehrwürdiges Alter haben und vielfach noch der Zeit angehören, als die 
einzelnen Zweige des germanischen Urstammes sich noch nicht abgetrennt 
hatten. Die ungemeine Lebensfähigkeit einzelner Lieder ist uns wieder 
ein Beweis, dass sie dem Wesen des Kindes so recht gemäss sind, denn 
das, was dem Kinde gewissermassen unorganisch ist, entfällt ihm bald 
wieder. Ihr teilweise hohes Alter lässt uns auch erwarten, dass in ihnen 
noch eine Menge alter Überlieferungen von dem Glauben und den Sitten 
unserer Vorfahren versteckt liegen. 

Wenn wir gewisse Kinderlieder und Kinderreime in den verschiede- 
nen Gauen Deutschlands und der germanischen Nachbarländer überein- 
stimmend antreffen, so versteht sich von selbst, dass ihre Übereinstimmung 
nicht eine wörtliche ist. Wie sich die Menschen je nach dem Orte ihres 
Aufenthaltes in Sitte, Sprache, Denkweise u. s. f. unterscheiden, und der 
Charakter ihrer Umgebung sich gewissermassen darin ausprägt, so gehen 
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auch die im Grundstöcke durch ganz Deutschland übereinstimmenden 
Lieder der Kinder in ihrer Sprache auseinander. Das kann um so weni- 
ger Wunder nehmen, ajs ja das Kind nach dieser Seite hin sich viel enger 
an das Landschaftliche anschliesst. In der Umgegend von Frankenstein 
singen die Kinder : 

„Schlaf, Kindchen, schlaf, 

Im Garten sind zwei Schaf; 

Wenn das Kind nicht schlafen will, 

Kommt das schwarze und beisst dich." 
In Oldenburg lautet dasselbe : 

„Slaap, Kindken, slaap, 

daar buten staht twe Schaap, 

een swartet un een wittet, 

un wenn dat Kind nig slaapen will, 

so kümt dat swart* un bitt et." 
(Oldenburger Kinderlieder, Seite 84.) 
In der Schweiz lautet es : 

„Schlöf, Büebeli, schlof, 

uff der Matte laufe d' Schof, 

die schwarze — n — und die wysse ; 

sie wei das Büebeli bysse." 
(Grosssätti, aus dem Leberberg, Sammlung von Volks- und Kinderliedern 

von Schild, Seite 23.) 
Die Kinderlieder zeigen eine kindliche Sprache und eine echt kind- 
liche Anschauungsweise. Eeim und Ehythmus der Lieder sind gewöhn- 
lich scharf ausgeprägt, wie das einfache Ohr dergleichen liebt. Unter 
eine bestimmte Gattung der Poesie sind allerdings diese Kinderlieder 
nicht einzureihen, denn, sagt Dunger, Kinderlieder aus dem Vogtlande, 
Seite 18 „Wie das Kind selbst der Knospe vergleichbar in sich selbst 
noch nicht entfaltet ist, wie in ihm die verschiedensten Entwicklungs- 
keime noch friedlich nebeneinander schlummern, so ist auch seine Poesie 
noch nicht nach den verschiedenen Eichtungen hin auseinander gelegt. 
Wir finden die Anfänge zur Lyrik in den Naturliedern, zur Epik in den 
erzählenden Beimen, zur Dramatik in den Spielen mit Wechselrede, zur 
Didaktik in den Eätseln, aber es sind nur Anfänge und vieles lässt sich 
unter keine Eubrik bringen.". Und Götz a. a. 0. Seite 190 bemerkt: 
„Wir stehen auf einem Boden, wo der frische Trieb der Dichtung überall 
seine Blüten in den verschiedensten Formen hervortreibt; wir befinden 
uns mitten in einem lebendigen Getriebe toller und anmutiger, bunter 
Gestaltungen, neckischer, liebenswürdiger Koboldchen, von denen sich 
ein wohlgesetzter Schulmeisterverstand nichts träumen lässt und in die 
es schwer wird, einige Ordnung zu bringen." 
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Schauen wir die Kinderlieder und Keime nach ihrem Inhalte an, so 
stossen wir auf Lieder, die dem Kinde an der Wiege gesungen werden, 
die daher die Forscher gewöhnlich Wiegenlieder nennen. Es ist ein alter 
Glaube, dass das Kind den Schlaf nicht finden kann, wenn man nicht an 
der Wiege singt. Und dass schon die Griechen ihre Wiegenlieder hatten, 
dass sie ihre Kinder einsangen, dafür gibt uns Kochholz a. a. 0., Seite 
299 ff. mehrfache Beweise. In den Wiegenliedern aber wird den Kin- 
dern vorgesungen, dass sie viel schlafen müssten, weil sie noch klein seien : 

„Schlof no, uns Ditti, no bisch du im Ei, 
wachset dir d'Flügel, so flattresch du frei." 
(Rochholz, Seite 301.) 
Oder wie der Vater die Schafe und die Mutter die Lämmer hütet 
oder wie die Mutter das Bäumlein schüttelt, damit ein süsses Träumelein 
für das Kind herunterfalle. 

„Schlaf, Kindel, schlaf! 
Der Vater hüt't die Schaf, 
Die Mutter schüttelt 's Bäumlein, 
Da fällt herab ein Träumelein, 
Schlaf, Kindel, schlaf!" 
(Dunger No. 1, Simrock No. 201, Meier No. 1.) 
Oder wie man die Gedanken des Kindes auf den kommenden Tag 
richtet, wo neues geschieht, wo man etwas angenehmes erhält usw. 

Den Wiegenliedern stehen die Koselieder nahe, denn auch mit ihnen 
wird das Kind im zartesten Alter unterhalten. Wem wäre nicht aus sei- 
ner Jugendzeit das „Backe, backe Kuchen" und „Schacke, schacke Kei- 
ter" aus dieser Zeit erinnerlich! Zu den Koseliedern gehört auch das 
kulturgeschichtlich interessante Pingerlied: 

„Das ist der Daum, 
Der schüttelt de Pflaum, 
Der list se, 
Der frisst se, 

Der geht zu Hause (h6m) und sagt's." # 
(Dunger No. 2G, Simrock No. 26, Meier 30—35 usf.) 

Nach Kochholz a. a. 0., Seite 99 ff., lebt gerade in diesem Liedchen 
ein Stück altdeutscher Sitte und altdeutschen Glaubens fort. Unseren 
Vorfahren waren die Finger ganz besonders heilig, und jeder war einer 
besonderen Gottheit geweiht und stand unter ihrem Schutz. Unter den 
alten Gottesgerichten gab es eines, das man als „Kesselfang" bezeichnete. 
Es musste nämlich ein Beschuldigter aus dem siedenden Wasser eines 
Kessels mit den Fingern Steine herausholen, und er galt als schuldig, 
von den Göttern verlassen, wenn er sich dabei die Finger verbrannte. 
(Vergleiche die heute noch übliche Redensart, sich die Finger verbren- 
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nen.) Auch in der Sitte, beim Eid die ersten drei Finger in die Höhe 
zu halten, ist ein Recht der alten heiligen Bedeutung bewahrt. Im Volks- 
munde und in den Kinderliedern spielt besonders der kleine Finger eine 
Eolle. Ja, wir schreiben ihm, wie in alter Zeit, die Gabe der Weissagung 
zu, indem wir sagen: „Das hat mir mein kleiner Finger gesagt." 

Eine festgehaltene Erinnerung an das heidnische Altertum liegt in 
den Koseliedern, die das Kind beschwichtigen sollen, wenn es sich ge- 
stossen hat, wenn es gefallen ist usf. Das Kind wird an dem leidenden 
Teile gestreichelt und es wird dazu gesungen oder gesagt: 

„Heele, heele Kätzchen, 

Das Kätzchen hat vier Beene 

un' een langen Schwanz, 

un* da werden (Hermann) sei Köpfen (Fingerchen) wieder ganz." 

Etwas diesem analog haben wir auch in diesem Versprechen des 
Schmerzes, da wird der schmerzende Körperteil auch gestrichen. Beides 
erinnert nämlich an die sogenannten Zauber- und Wundersagen, die in 
der ältesten Zeit über geschädigte Körperteile gesprochen wurden. Die 
bekanntesten derart sind ja die aus althochdeutscher Zeit uns überliefer- 
ten „Merseburger Zaubersprüche." 

Nach einer andern Seite äussert sich der kindliche Geist in den Lie- 
dern, die sein Verhältnis zur Natur wiederspiegeln. Die ganze Anschau- 
ung des Kindes von der Natur ist ja eine ganz andere, als die des Erwach- 
senen. Die noch geringe Erkenntnis des Kindes von den Dingen seiner 
Umgebung, die noch mangelhafte Erfahrung bedingen es, dass das Kind 
seine Zustände, sein ganzes Vorstellungsleben auch auf von ihm verschie- 
dene Dinge überträgt. Es zertritt den Dorn, an den es sich gestossen, 
weil es dem Dorn Böswilligkeit, Absichtlichkeit zuschreibt ; es spricht mit 
dem Hunde usf. wie mit seinesgleichen, weil es ihm dieselben Gefühle 
usw. beilegt, die es selbst empfindet. Nur Schritt für Schritt löst sich 
das Kind von dieser „mythischen Anschauung". Fortgehende Beobach- 
tung und entwickeltere Beflexion führen zu tieferem Eindringen und ent- 
heben es später der naiven Anschauungsstufe, die die Idee des Wesens 
der Dinge allein vom sinnlichen Eindruck, vom Schein hernimmt. Die 
Vorstellungsweise einer solchen Periode, wie sich im entsprechenden 
Liede bekundet, ist daher eine wesentlich verschiedene von der der Er- 
wachsenen. Viel herzlicher, treulicher z. B. ist der Verkehr des Kindes 
mit den Tieren. Schon die Kosenamen, die die Tiere in den einzelnen 
Gegenden von den Kindern erhalten, bzeugen das. Aus den Tieren, die 
vom Kinde besungen werden, habe ich den Marienkäfer (Coccinella sep- 
tempunctata) heraus, der in hiesiger Gegend „Himmelmetschchen" ge- 
nannt wird. Es wird auf die Hand gesetzt und man singt : 
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„Himmelmetschchen fliege, 
Dei Vater is im Kriege, 
Die Mutter is in Engelland, 
Engelland is weggebrannt." 

oder: 
„Himmelmetschchen flieg ans, 
Deine Mutter is weit aus, 
is in 'n Himmel spinn' gang'n, 
wird bald wieder komm'." 
Fliegt das Tierchen auf, so wird nach dem Volksglauben gutes Wet- 
ter, und das hat seinen Grund darin, dass es in heidnischer Zeit der Göt- 
tin des Himmels, Freia, heilig war. (Vergleiche Dunger a. a. 0., Seite 
33.) 

Aus der Blumenwelt sind besonders die Blumenorakel erwähneswert, 
da auch ihnen ein alter Aberglaube zu Grunde liegt. Am bekanntesten 
ist das Spiel mit der Margaretenblume (Chrysanthemum leucanthemum), 
wo die einzelnen Eaudblüten herausgezogen werden unter dem Reim: 

„Er (sie) liebt mich von Herzen, mit Schmerzen, über alle Massen, 
ein wenig, gar nicht"; oder im Hinblick auf die einstige Stellung im Le- 
ben: „Kaiser, König, Herr, Baron, Bürger, Bauer, Bettelsohn." 

Klopfen sich die Kinder im Frühlinge Weidenpfeichen ab, so haben 
sie in den verschiedenen Gegenden wieder ihre besonderen Sprüchlein, 
die an die alten Zaubersprüche erinnern. 

(Schluse folgt.) 



Berichte und Notizen. 



Versammlung der „Central Division of the Modern Language Asso- 
ciation of America." 



Die 15te Jahresversammlung der Oentralabteilung der Modem Language 
Association tagte vom 28sten bis 30sten Dezember in Iowa City, Ia. Obwohl 
der Platz der Zusammenkunft schon in Anbetracht der schlechten Zugverbin- 
dungen nicht der günstigste war, Hess die Beteiligung nichts zu wünschen übrig, 
und die Teilnehmer werden der Gastlichkeit der Stadt Iowa ein gutes Anden- 
ken bewahren. 

PräsidentMacLean eröffnete die erste Sitzung mit einer Ansprache, 
in der er die nicht nur praktische, sondern auch kulturelle Bedeutung der mo- 
dernen Sprachen besonders betonte. Mit dem Zurückgehen von Griechisch und 
Latein sei dem Lehrer der neueren Sprachen die Aufgabe erwachsen, die erzie- 
herische Macht dieser toten Sprachen zu ersetzen. Der Lehrer der neueren 
Sprachen in Amerika habe überdies eine Ausnahmestellung unter den Kollegen 



